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Briefe aus Kanada
von Jacques Guidon

Die «Inuit».
Der künstlerische Ausdruck Kanadas
ist das Resultat der völkischen Zusam-

mensetzung dieser Nation. Wirklich
eigenständig und unverwechselbar ist
nur die Kunst der Urbevölkerung, der
Indianer und Eskimos.
Die Eskimos nennen sich ganz schlicht
und einfach «Inuit» - Mensch.
So ist ihre Kunst. Echt - menschlich -
unverfälscht. Wohl sind schon weisse
Krämer hinzugekommen, die das
Geschäft gewittert und damit das

Ursprüngliche vielfach vergewaltigt
haben. Sie kannten keinen Krieg, keine
Führer. Der höchste Würdenträger war
der «Ishumata» - der Denker, der
Jäger, der am meisten wusste.
Je länger je mehr wird auch die
Urbevölkerung Kanadas mit den «Seg-

nungen der Zivilisation» bedacht.

Mus Aussfe//ungskafa/og ßündner
Kunst/raus C/rurj

/Acry//auf Pap/'er, 7373

Jacques Guidon

Ist es eine typische bündnerische
Maler Eigenart, mit möglichst düsteren
Farben und einer unverkennbaren
Vitalität dem Schaffensdrang Aus-
druck zu verleihen? Ist es die

Gewaltigkeit der Bergwelt, der Kampf
mit den Naturgewalten und die
Existenzbehauptung, die sich in den
Werken der neueren Bündner Maler
niederschlägt? Fast scheint es so beim
Betrachten der ungegenständlichen,
abstrakten Grossbilder des Zernezer
Autodidakten und Sekundarlehrer Ja-

ques Guidon.

Obgleich seit seiner Rückkehr aus
Kanada ausschliesslich grossformati-
ge Flächen Ausgangspunkte des

Schaffens waren, glaubt man, dass die

verschiedenen Leinwände noch zu

gering sind, die Aussagen Guidons
aufzunehmen. Kraftvoll, fast dämo-
nisch wirken die harten Pinselstriche,
fast unheimlich die breite Palette von
Erdfarben, die sich beim Künstler über
das ganze Grau-, Ocker- und Braun-

spektrum ziehen

Guidons Schaffen lässt sich in drei
Epochen aufgliedern. Seinen ersten
Bildern haftet noch die Beschwingtheit
des jungen Mannes an, die sich in

Rotationen und lichten Farben zeigt.
Dann kam die kanadische Epoche, wo
er als Bummler mit leichtem Gepäck
zweckmässige Formate und begrenzte
Farbmöglichkeiten wählen musste.
Und schliesslich die neueren Schöp-
fungen, wo die Heimat ihre Farben und
Kanada die Dimensionen liefern.
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